Schloß Bergenhorſt. 
Novelle von Marie Widdern. 
(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 
ine kleine Erzählung biſt Du mir auch 
noch ſchuldig,“ fuhr der Adminiſtrator 
fort, „eine Aufklärung, wie ſich der 
Bruch vollzogen zwiſchen Dir und 


dem Erben des Grafen.“ 

„Dem Erben des Grafen!?“ Hilda lachte 
laut auf. Es klang Man und häßlich von 
den friſchen Lippen. „Nenne den Narren doch 
nicht mehr ſo, Vater! Er iſt nicht mehr der 
Erbe — er wird es nie werden!“ 

„Aber Hilda, ich bitte Dich! Geſetzt den 
Fall, daß es Dir wirklich gelingt, die Ge— 
ul des Grafen zu werden, weißt Du 
enn ; 

Sie unterbrach ihn und ſagte mit eherner 
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„In dem erſten Jahre, welches ich infſollen, als ihr Geſicht gründlich mit dieſen 


Berlin zubrachte, beſuchte mich Leo alle 
Monate wenigſtens einmal — die reichen 


Gaben, die ihm Graf Kurt zukommen läßt, 
geſtatteten dieſe Reiſen. Aber ich glaube, 
ſeine Liebe zu mir war ſchon lange im Gr- 
löſchen begriffen — er hatte ſeine erſte Braut 
nie recht vergeſſen können. Zum Bruche kam 
es jedoch erſt ſechs Wochen bevor ich zu Dir 
zurückkehrte. Es war an einem Sonntag- 
morgen. Ich hatte Deinem Wunſche gemäß 
in der Penſion Fräulein von Gorwenig's 
zwei Zimmer inne und ein eigenes Mädchen 
zu meiner Bedienung. Gerade an dieſem 
Morgen machte mir das ungeſchickte Ding 
nichts recht, und zuletzt zerſchlug ſie mir auch 
das koſtbare Flacon, welches Mama noch als 
einziges Erbſtück aus der Familie Luboſtrow 
behalten. Wunderſt Du Dich daher, 
Väterchen, daß ich in Zorn gerieth und die 
Kleine, wie ſie es verdient, züchtigte?! Ich 


Ruhe: „Ich weiß, daß ich den Grafen dazu hätte es vielleicht auf andere Weiſe thun 


bewegen werde, ſelbſt 
wenn unſere Ehe kinder— 


los bliebe, das Teſtament 
umzuſtoßen — und mich 
allein zur Erbin zu 
machen. Doch nun genug 
davon,“ ſetzte ſie leicht 
hinzu, und der ſcharfe 
unheimliche Zug, welcher 
ſich für einen Moment 
um ihren Mund gelegt, 
verſchwand wieder. „Aber 
Du haſt recht,“ fuhr ſie 
dann mit dem alten kind⸗ 
lichen Lächeln fort, „es 
iſt wunderſchön hier unter 
den Bäumen! Ja, ja, 
laß uns ein wenig 
promeniren. Du ſollſt 
dabei erfahren, welch' eine 
Narretei mich von dem 
ſentimentalen Krautjunker 
getrennt!“ 

Auf und nieder gehend 
erzählte ſie dann, während 
ihre Hand hin und wieder 
eine Roſe brach und ſie 
entblätterte: 


€ 


iger im Sprunge. Mit Text auf Seite 32.) 


Händen zu bearbeiten, aber mir fehlte 
momentan jede Ueberlegung. Und was ſind 
denn auch ein paar Ohrfeigen jo Schreck— 
liches? Nach energiſchem Vollziehen des 
Strafaktes hebe ich plötzlich die Augen und 
bemerke zu meinem Entſetzen Leo in der Thür 
ſtehen. Er ſah aus wie ein Bild von Stein. 

Natürlich ließ ich das Mädchen, welches 
ich in der That etwas verfänglich zugerichtet 
hatte, entwiſchen und ſtürzte mit einem 
Freudenruf auf Leo zu. Der aber ſchob mich 
beinahe unſanft von ſich fort und hielt mir 
entrüſtet eine lange Rede über das Thema: 

„Wie die Frauen ſein ſollen und wie ich 
eben — nicht ſei.“ 

„Zuerſt hörte ich mir den Sermon geduldig 
an, dann aber wurde auch ich wieder zornig. 
Das Ende vom Liede war, daß er mir mein 
Wort zurückgab, unhöflich genug gerade in 
das Geſicht ſagte, er bedaure es, in die Netze 
einer Kokette gefallen zu fein; einer raffinirten 
Intriguantin halber das 
edelſte, reinſte, holdeſte 
Weſen in Kummer und 
Schmerzen geſtürzt zu 


haben.“ 

„So geh' doch zu 

Deiner früheren Ver⸗ 
lobten zurück!“ rief ich 
außer mir. Er aber 
erwiderte darauf ganz 
ernſthaft: 
„Glaubſt Du denn, 
ich hegte nicht lange 
ſchon den Wunſch, nie⸗ 
mals ein Verhältniß ge⸗ 
brochen zu haben, das 
ſchon die Verheißung des 
ſchönſten Glückes im Ant⸗ 
litz trug? Aber kann, 
darf ich es wagen, nach— 
dem ich mich von Dir bez 
thören ließ, noch einmal 
um die Liebe einer Lucie 
Hillmann zu werben?“ 

„Vater, ich hätte ihn 
morden mögenallein dieſer 
Worte wegen! Da ich es 
nicht konnte — durfte, 
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wies ich ihm die Thür. So ſchieden wir. 
Aber ich will wahr gegen Dich ſein: ich dachte 
doch noch, er würde bereuen und zu mir 
zurückkehren! Das war auch der Grund, 
weshalb ich nicht gleich meine Sachen packte 
und Berlin Valet ſagte. Aber Tag für Tag 
verging und ich erhielt kein Lebenszeichen von 
dem Erbärmlichen. Als aber dieſe Tage nun 
zu Wochen wurden und ich erfahren hatte, 
daß Guntrun die landwirthſchaftliche Akademie 
bezogen — vorher aber in Breslau, wo ſeine 


frühere Braut wohnt, geweſen war, wußte ich 


genug. Ich zögerte jetzt auch keine Minute 
länger, nach Bergenhorſt zurückzukehren, um 
— meinen bereits gefaßten Racheplan aus⸗ 
zuführen. — Mach' nicht ein ſo ängſtliches 
Geſicht, Papa! Es wird Dir ſchon gefallen, 
wenn Du ſagen kannſt: 
„Meine Tochter, die Gräfin Bergenhorſt!“ 
„Aber bin ich nicht auch die Enkelin eines 
Fürſten? Freilich, die Luboſtrow's in Rußland 
würden mich jetzt kaum als ihre Verwandte 
anerkennen! Aber laß mich nur erſt die 
Grafenkrone tragen, dann wird auch Wladislaw 


Luboſtrow in feinem einſamen Grabe auf- 


hören, bis in's tauſendſte Glied verflucht 
zu ſein.“ 

Hilda's Augen funkelten. Auf dem feinen 
Geſicht glühte tiefe Röthe. Mit den zuckenden 
Lippen, den ineinander gekrampften Händen 
glich ſie wieder einem Dämon — und der 
prope, ſtarke Mann, der ſich nicht gefürchtet 
hätte, es mit zehn Angreifern aufzunehmen, 
ſchauderte vor ihr zurück. Er gedachte wohl 
dabei ſeines edeldenkenden Weibes und fragte 
ſich: „Iſt dieſes Mädchen wirklich Kathinka's 
Kind? Wie geht es nur zu, daß auf Hilda 
keine der guten Eigenſchaften ihrer Mutter 
gekommen, dagegen ſo viele von jenen un⸗ 
ſeligen Charakterfehlern des Elenden, den ſie, 
Gott ſei es geklagt, „Großvater“ nennen muß?“ 
Wladislaw war nicht blos ein gemeiner Vers 
brecher, er wußte auch zu intriguiren und die 
beſtrickende Schönheit der Luboſtrow's half 
ihm bei dieſen verderblichen Machinationen. 


* * 
* 


Als der Graf, heimkehrend, dem Bruder 
davon erzählte, daß er auch die Tochter ſeines 
Generaladminiſtrators zu einem Beſuch ein⸗ 
geladen, ſchüttelte Richard Wilchingen leiſe 
den Kopf: „Das hätteſt Du nicht thun ſollen, 
Kurt!“ ſagte er, ſetzte aber gleich darauf 
hinzu: „Aber was haſt Du Dich nach meinen 
Wünſchen — Ahnungen oder Befürchtungen 
zu richten? Ich bin ja immer ſo angſtvoll 
erregt und —“ 

„Ja, ja, DaS ift es auch!“ unterbrach ihn 
der Graf lebhaft, während die Farbe auf 
ſeinem Geſicht ging und kam. Dann klingelte 
er und befahl dem eintretenden Diener, den 
Haushofmeiſter herbeizurufen, welchem er dann 
allerlei Aufträge gab, die ſich hauptſächlich 
auf den zu erwartenden Beſuch am Nach⸗ 
mittag bezogen. Wenn der greiſe Bedienſtete 
des gräflichen Hauſes nun auch den Ausdruck 
ſeiner Geſichtszüge zu beherrſchen wußte, fo 
entging es doch beſonders Baron Wilchingen 
nicht, wie ſehr der alte Mann erſtaunt darüber 
war, daß Se. Erlaucht anſcheinend ſo großen 
Werth darauf legte, daß der General⸗ 
adminiſtrator und Hilda Stettmüller fih bei 
ihm gefielen. 

So ſollte der Kaffee, noch dazu gegen alle 
Gewohnheit, im Garten eingenommen werden, 
in dem wundervollen Pavillon, deſſen Betreten 
Graf Kurt aus Pietät gegen ſeine verſtorbene 
Gemahlin jedem Fremden bisher auf das 
Strengſte unterſagt. Gräfin Vera hatte ſich 
das luftige Sommerhäuschen nach eigenem 
Geſchmack erbauen laſſen. Nach ihren An⸗ 
ordnungen waren Wände und Decken mit 
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meergrünem Crêpe ausgeſchlagen und die 
kleine Hand der Dame hatte ſelbſt die prat- 
vollen Marmorvaſen auf die vergoldeten 
Säulen geſtellt, die das Innere des Pavillons 
ſchmückten. — — — — —-——-—— 

Es war merkwürdig, welch' ſeltſame Unruhe 
heute den Grafen beſeelte! Zum erſten Mal 
ſeit langer, langer Zeit ſchlug er ſogar dem 
Bruder ab, die gewohnte Schachparthie mit ihm 
zu machen. Und als zufällig gerade an dieſem 
Morgen ein Brief Leo von Guntrun's eintraf, 
erbrach er nicht wie ſonſt mit freudiger Un⸗ 
geduld das Siegel deſſelben, ſondern reichte 
das Schreiben zuerſt Richard hin: 

„Lies Du nur und erzähle mir dann, was 
der Junge mir mitgetheilt,“ ſagte er kurz. 

Mit einem langen, forſchenden Blick 
ſchaute Richard Wilchingen zu dem Bruder 
auf. Dann hob ein tiefer Seufzer ſeine 
Bruſt und langſam öffneten die merkwürdig 
bebenden Hände das große Kouvert. Aber 
kaum hatte der Kranke die erſten Zeilen ge- 
leſen, ſo erhellte ſich auch ſchon der trübe Aus⸗ 
druck ſeines Geſichts. „Ach, das iſt ſchön!“ 
rief er faſt lebhaft. Und als Graf Kurt 
fragend zu ihm hinüberſah, erwiderte er in 
freudiger Erregung: „Leo kommt, Bruder! In 
acht Tagen will er bei uns ſein! Er ſchreibt, 
daß er Dir eine Bitte vorzutragen hätte und 
es ſcheint mir, als wenn es ſich um eine 
Herzensangelegenheit handelte. Nun, ſei dem 
wie ihm fei, die Hauptjache. ift: Dein liebes, 
geliebtes Pathenkind und unſer dereinſtige 
Erbe —“ 

„Erbe!“ ſtieß der Graf zornig hervor 
zum Erſchrecken ſeines jüngeren Bruders, mit 
dem er doch ſchon ſo oft mit der größten 
Ruhe davon geſprochen, daß nach ihrem beider— 
ſeitigen Tode das Rittergut Bergenhorſt nebſt 
dem Vorwerk, ſowie das faſt fürſtliche Baar⸗ 
vermögen Graf Kurt's an Leo von Guntrun 
übergehen ſollte. 

„Mein Gott,“ ſtammelte Richard deshalb 
auch ganz befremdet. „Du haſt Leo bisher ja 
ſelbſt und mit beſonderer Vorliebe „Deinen 
Erben“ genannt! Das Teſtament zu ſeinen 
Gunſten iſt aufgeſetzt und nun —“ 

„Nun wünſche ich nicht, daß Du mich 
immerfort daran erinnerſt, wo ich doch im 
Grunde genommen nichts weiter bin, als ein 
Greis, dem das Grab nahe liegt. Aber nein, 
nein!“ ſtieß er plötzlich hervor und richtete 
ſeine ſtattliche Geſtalt zu ihrer ganzen 
impoſanten Höhe auf: „Noch will ich nicht 
ſterben, noch nicht! Das Schickſal ſoll auch 
mir noch ein Körnchen Glück bringen und —“ 
Er unterbrach ſich und ſtampfte zornig mit 
dem Fuß auf den mit einem koſtbaren Teppich 
bedeckten Boden: „Was aber Leo anbetrifft, 
ſo verzichte ich für diesmal auf ſeinen Beſuch,“ 
ſagte er dann in noch höherem Grade erregt. 
„Mag er ihn für den nächſten Sommer auf⸗ 
ſchieben. Schreibe ihm das, Richard, und 
ſetze hinzu: Wenn er ein „reiches Mädchen“ 
in petto hätte, ſo würde ich gewiß nichts da⸗ 
gegen haben, daß er ſich verlobt.“ AR 

„Aber Kurt, nimm mir es nicht übel, 
wenn ich noch einmal darauf zurückkomme — 
haſt Du denn plötzlich Deine Beſchlüſſe gänz⸗ 
lich geändert? Du haſt ja ſo oft geſagt, daß 
es auch Deine Abſicht ſei, Leo, ſobald er die 
Landwirthſchaftliche Akademie abſolvirt, vor⸗ 
läufig das Vorwerk gi übergeben? Die treff- 
lichen Ländereien aber nähren ihren Mann 


und da Du ihm auch eine Unterſtützung in. 


baarem Gelde gewährſt — jo —“ 

Graf Kurt hatte nur mit dem Zeichen der 
größten Ungeduld den Bruder bis hierher 
reden laffen. Jetzt machte er eine abwehrende 
Handbewegung: 

„Laſſen wir 


2 Alles das jetzt, Richard,“ 
ſagte er und 


fügte dann leiſe und in 


ſichtlichſter Verlegenheit hinzu: „Ich bin ſehr 
voreilig mit dieſen Beſtimmungen geweſen — 
ſehr voreilig! Denn wenn der Fall einträte, 
daß — daß ich mich doch noch einmal ver⸗ 
mählte und diefe zweite Ehe mit Familie qe- 
ſegnet würde, ſo — ſo müßten das alte 
Teſtament und meine ſonſtigen Verſprechungen 
doch für nichtig erklärt werden. Es wäre 
ſelbſtverſtändlich, daß meine direkten Nach⸗ 
kommen — eine neue Generation Bergenhorſt, 
auch den Beſitz ihrer Väter erbten.“ 

„Alſo doch!“ war es kaum vernehmbar 
über Richard's Lippen gekommen, dann ſchaute 
er traurig zu dem älteren Bruder auf: 
„Armer Leo,“ ſagte er dabei. 

Der Graf ſtampfte wieder mit dem Fuß: 
„Geht Dir das Glück des Jungen über das 
Deines Bruders?“ murrte er dann. t 

Richard jchüttelte den Kopf: „Gewiß nicht, 
aber — Kurt, ich ſehe für Dich in dieſer 
zweiten Ehe kein Glück!“ Sich mühſam auf⸗ 
raffend, ſchleppte ſich der Kranke dann zu dem 
Grafen und die beiden Hände deſſelben faſſend, 
flehte er in rührenden, angſtdurchbebten 
Tönen: „Kurt, ſei wenigſtens jetzt nicht zu 
ſchnell mit Deinen definitiven Beſchlüſſen! 
Denke, Du biſt ſechzig Jahre alt! Und wenn 
auch ein ſchöner, ſtattlicher Greis, ſo doch 
immer ein Greis! Wenn Dich alſo ein 
blühendes junges Weib —“ 

Heftig ſtieß hier der Graf die Hände des 
Bruders, für den er ſonſt nur Rückſicht und 
Geduld kannte, zurück: „Ich bin Herr über 
meine Handlungen!“ ſagte er. „Uebrigens 
haſt Du nichts zu fürchten: Für Dich wird in 
jedem Fall geſorgt!“ 

Wie von einer Viper geſtochen, ſo fuhr 
der Kranke zurück: „So glaubſt Du, ich wolle 
nur aus Eigennutz eine zweite Heirath Deiner⸗ 
ſeits verhindern?! — Kurt, Kurt, Du wirft 
ungerecht!“ f 

„Verzeih',“ rief der Graf denn auch De- 
dauernd, und zog den armen Kranken an 
ſeine Bruſt. Aber als Richard ſeine ver⸗ 
änderte Stimmung benutzen und noch einmal 
den Warner ſpielen wollte, ſagte er ein- 
dringlich: 

„Laß mich ruhig meine eigenen Wege 
gehen, Bruder. Ich glaube, ſelbſt klug genug 
zu ſein, um eigenhändig mein Lebensſchifflein 
/ E 

Um die vierte Nachmittagsſtunde empfing 
der Graf im Pavillon, wohin ſich auch ſein 
kranker Bruder begeben, die erwarteten Gäſte. 
Mit der Sicherheit der vornehmen Dame und 
der reizenden Schüchternheit eines jungen 
Mädchens doch wieder, das inſtinktiv fühlt, 
wie eine neue Lebensphaſe für ſie beginne, 
bewegte ſich Hilda in dem reizenden kleinen 
Raum, in welchem der Graf noch immer 
jenen ſüßen Veilchengeruch zu erhalten wußte, 
den Prinzeß Vera Luboſtrow ſo ſehr geliebt. 

Man hatte den Kaffee eingenommen und 
begab ſich nun in den ſchattigen, einem kleinen 
Paradieſe gleichenden Garten. Da Graf 
Kurt Hilda den Arm gereicht, jo war Stett⸗ 
müller natürlich dazu gezwungen, den Kranken 
zu führen. Richard konnte aber nur ſo lang⸗ 
jam vorwärtsſchreiten, daß ſich bald eine be- 
deutende Entfernung zwiſchen den beiden 
Paaren legte. Als aber der General 
adminiſtrator den kranken Bruder ſeines Ge⸗ 
bieters beſcheiden darauf aufmerkſam machte, 
lächelte Richard traurig und meinte mit einem 
Kopfnicken: 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorgen, 
der Graf zürnt uns deshalb nicht!“ Dann 
brachte er ſchnell das Geſpräch in eine 
andere Bahn. Ae 


ortſetzung folgt!) 


Seine Rorrefpondentin. 


Humoreske von Alexander Boltern. 
& n . 
< err Günther Bechjtein wurde in dem 
kleinen Städtchen, in welchem er ſeit 
verſchiedenen Jahren als Rentier lebte, 
geachtet und geehrt. Er hatte früher 
auf dem Schauplatze unſerer Erzählung die 
Stellung eines Bürgermeiſters bekleidet, war 
aber nach kaum drei Jahren recht ſegensreicher 
Thätigkeit genöthigt geweſen, ſich wieder in 
das Privatleben zurückzuziehen, da er an einer 
in ſeiner Familie erblichen Nervenkrankheit zu 
leiden begann. Der Arzt verlangte, daß der 
noch ziemlich junge Mann auf lange Zeit 
hinaus ohne jede Aufregung bleiben ſollte. 
Und da Herr Günther Geſundheit und Leben 
liebte, folgte er bedingungslos dem ärztlichen 
Befehl. 

Bald jedoch peinigte ihn die Langeweile 
und, phantaſtiſch angelegt, wie ſeine Natur 
war, kam er nun auf einen ſonderbaren Ge— 
danken, ſich Anregung zu verſchaffen. Er ließ 
nämlich in eine der erſten Zeitungen der 
Reſidenz ein Injerat rücken, des Inhalts, daß 
ein gebildeter Mann in den beſten Jahren mit 
einer geiſtreichen Dame in Korreſpondenz zu 
treten ſuche. 

Wie immer in ſolchen Fällen, meldeten ſich 
eine Anzahl heirathsluſtiger Perſönchen. 
Günther wählte diejenige, deren Zeilen den 
meiſten Witz und ſchärfſten Verſtand verriethen. 
Es währte denn auch nicht lange und der ſelt⸗ 
ſame Briefwechſel ſtand in voller Blüthe. 
Aber weder Günther, noch die Dame in der 
Reſidenz ahnte, mit wem ſie in dieſen ſchrift— 
lichen Verkehr getreten waren. Die Briefe 
gingen unter einer Chiffre und blieben poft- 
lagernd. 

Uebrigens ſah Günther den Zweck ſeines 
Plans vollſtändig erreicht. Dieſe Art Unter: 
haltung gewährte ihm einen hohen Grad von 
Anregung und zugleich einen gewiſſen Troſt. 
Er hatte nämlich gerade in dieſer Zeit, trotz 
des geſtrengen Verbots ſeines Arztes, vielen 
Merger. Es galt, ſich in Erbſchaftsangelegen⸗ 
heiten ſeines verſtorbenen Vaters mit der ihm 
perſönlich unbekannten Stiefmutter in Berlin 
auseinanderzuſetzen. Aber trotzdem er der 
Dame, die der Erblaſſer erſt acht Tage vor 
ſeinem Tode geheirathet, wirklich ſehr entgegen 
kam, wollte die Geſchichte doch immer und 
immer noch nicht zu einem vernünftigen Re— 
ſultat kommen. 

Günther's Rechtsbeiſtand in Berlin hatte 
ihm bereits mehrfach gerathen, einmal herüber 
zu kommen und mit der Gemahlin ſeines 
Vaters perſönlich Rückſprache zu nehmen. Aber 
dazu konnte ſich Günther nicht entſchließen. 
„Mein Arzt hat mir jede Aufregung verboten,“ 
erwiderte er ſtets ablehnend und dabei blieb es. 
Aber trotzdem nahm ihn die Angelegenheit 
innerlich doch mehr in Anſpruch, als er ſelbſt 
gern ſah. 

So verging eine geraume Zeit. 

Die beiden Korreſpondenten waren ſich in⸗ 
zwiſchen immer näher gekommen. Die Dame 
hatte bereits eingeſtanden, daß ſie ſich ſehr 
vereinſamt fühle und — das höchſte Glück des 
Lebens in einem „von der Kirche ſanktionirten“ 
Zuſammenleben zwiſchen Mann und Weib ſähe. 
Sie hatte dieſes Geſtändniß aber in ſo zarter 
Weiſe gemacht, daß Günther unmöglich darin 
etwas Anderes ſehen konnte, als den leiſen 
Schmerzensſchrei einer vom Glück vernach— 
läſſigten Seele. 

So antwortete er denn auch mit tiefem 
Gefühl, daß er ihre Anſichten durchaus theile. 
Was ſeine Perſon anbeträfe, ſo wäre er auch 


ſchon lange des ledigen Standes überdrüſſig. 
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In der Bibel ſelbſt heißt es ja auch, daß es 
nicht gut ſei, wenn der Menſch allein bleibt. 
Im Schluß des ziemlich langen Sermons 
erſuchte der Herr Exbürgermeiſter feine hoh- 
verehrte Korreſpondentin noch, geneigteſt ihr 
Bild zu ſenden. Er würde nicht verfehlen, 
dieſe große Liebenswürdigkeit dankbarlichſt auf⸗ 
zunehmen und fidh gebührend zu revanchiren. 
In Wahrheit ging Günther auch noch an dem- 
ſelben Tage feierlich in Frack, weißer Weſte 
und weißer Halsbinde zu dem einzigen Photo— 
graphen des Städtchens, um fid) einen Ab- 
klatſch ſeines „Ichs“ anfertigen zu laſſen. 

Mit einer Ungeduld, die dem verliebteſten 
Jüngling Ehre gemacht hätte, erwartete 
Günther die Sendung ſeiner Korreſpondentin. 
Aber Tag auf Tag verging unter bitterer 
Enttäuſchung. Endlich wurde unſerem werthen 
Freunde „per Frachtgut“ eine mächtig lange 
Kiſte überbracht. Sie kam aus der Reſidenz 
und enthielt ein rieſiges Oelgemälde. Es 
war ein weibliches lebensgroßes Porträt und 
ſtellte ſeine Korreſpondentin im Schneewittchen— 
koſtüm vor. 

Dazu ſchrieb ihm die Dame, das Bild ſei 
nach einem Feſte in ihrer Familie gemalt 
worden, auf dem ſie bei dargeſtellten lebenden 
Bildern als Schneewittchen figurirt habe. 

Günther war wie geblendet; ſo ſchön, ſo 
vollendet ſchön hatte er ſich die Freundin doch 
nicht vorgeſtellt. Welch ein edelgeſchnittenes 
Geſicht und dieſe prachtvolle junoniſche Figur, 
und dann das lang herabwallende Haar! 
Vielleicht hätte ſich Dieſer und Jener unter- 
ſtanden, die mächtigen Wellen, welche faſt bis 
zum Saum des Gewandes reichten, roth zu 
nennen; Günther aber hieß ſie goldblond. 

Nun fiel das Auge des Bewunderers zu— 
fällig auf den Namen des Künſtlers, der 
dieſes Götterbild auf die Leinewand gebannt. 
Befremdet aber fuhr er da zurück. Arnold 
Gringen!? Mein Gott, der Mann war ja ge⸗ 
ſtorben, als er — Günther — noch ein kleiner 
Junge geweſen. „Nun ja,“ ſagte er ſich gleich 
darauf, „er wird jedoch einen Sohn Hinter- 
laſſen haben, der das großartige Talent des 
Vaters geerbt hat. Jenem Sohne aber hat 
unzweifelhaft meine holde Anonyme zu dieſem 
berauſchend ſchönen Bilde geſeſſen.“ 

Noch an demſelben Tage ſchrieb Günther 
voll glühenden Dankes an ſeine Dame nach 
Berlin und ſandte ihr das eigene Porträt. 
Zu ſeinem Aerger hatte er nur eine ſogenannte 
Kabinetsphotographie fertigen laſſen. Nach⸗ 
träglich freilich kaufte er noch einen ſehr koſt⸗ 
baren Rahmen um das wohlgetroffene Konterfei. 

Wieder verging die Zeit. Ein liebens— 
würdiger Brief war erneut aus der Reſidenz 
gekommen, der Günther mit den kühnſten Hoff- 
nungen für die Zukunft erfüllte. Faſt zu 
gleicher Zeit erreichte ihn aber auch ein 
Schreiben ſeines Notars. „Ich muß nochmals 
bitten,“ ſo lautete die kurze Epiſtel, „alle Be⸗ 
denken bei Seite zu ſetzen und einmal herüber⸗ 
zukommen. Sie müſſen durchaus perſönlich 
mit der Wittwe Ihres Vaters unterhandeln.“ 

Diesmal wurde aber Herr Günther nicht 
zornig ob dieſes Anſinnens, ſondern wiegte 
lächelnd ſeinen intereſſanten Kopf. 

„Bon, ich fahre!“ murmelte er dann. Aber 
er dachte dabei gewiß nicht an den großen 
pekuniären Vortheil, den ihm möglicherweiſe 
dieſe Reiſe einbringen könne. Vor ihm 
ſchwebten nur zwei leuchtende, ſehnſüchtige 
Schneewittchenaugen. Er ſah einen ent⸗ 
ückenden Frauenkopf, von dem das glänzende 
Rothhaar faſt bis zu den Füßen herniederwallte. 

Kaum aber war auch ſein Entſchluß ge— 
faßt, ſo ſchrieb er auch ſchon ſeiner Korre— 
ſpondentin, daß er in acht Tagen in Berlin 
einzutreffen gedenke. Er bäte ſie, ihm ein 
Rendezvous zu beſtimmen. 
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Die Antwort ward ihm umgehend. 
Ich bin überglücklich, Sie endlich perſön⸗ 
kich kennen zu lernen,“ ſchrieb die Dame. 
„Im Uebrigen erſuche ich Sie, mich am Tage 
nach Ihrer Ankunft in der mien e 
Nachmittags 3 Uhr im Thiergarten, Zelt Nr. 1, 
zu erwarten. Erkenntlich werde ich an einem 
violettfarbenen Atlaskoſtüm ſein, zu dem ich 
einen veilchengarnirten weißen Strohhut tragen 
will. Bitte, tragen Sie auch ein Veilchen⸗ 
bouquet im Knopfloch und halten Sie eine 
Papierrolle in der Hand.“ 

Trotz des Verbotes ſeines Arztes befand 
ſich Günther in den kommenden Tagen doch 
in unausgeſetzt hochgradiger Erregung. Die 
ganze Stadt gerieth in Aufruhr über das 
immerwährende Hin- und Hergelaufe ihres 
früheren Oberhauptes. 

Herrn 0 


Bald hatte Dieſer er in das 
Haus ſeines Schneiders treten ſehen. Bald 
war er von Jenem beobachtet worden, als er 
beim Juvelier Chemiſetten- und Manchetten⸗ 
knöpfe kaufte und dabei Alles nicht ſchön, 
nicht koſtbar genug fand. Der Goldarbeiter 
ſelbſt behauptete, Herr Günther habe bei dieſer 
Gelegenheit auch nach Damenſchmuckſachen ge— 
fragt. Aber da er, der Juvelier, außer den 
allbekannten Muſtern in Brochen und Ohr— 
gehängen nichts Extrafeines auf Lager gehabt, 
ſo hätte Herr Günther achſelzuckend ſein Ge— 
ſchäftslokal verlaſſen. 

Es war an einem Montag Morgen im 
wunderſchönen Monat Mai, als Günther ſeine 
denkwürdige Reiſe nach der Metropole der 
Intelligenz antrat. Das ſchnaubende Dampf— 
roh führte ihn ſchon nach acht Stunden in 
den Port ſeiner Hoffnung. Mit Geldmitteln 
beinahe überreich verſehen, nahm Günther in 
einem der beſten Hotels ein recht hübſches 
Quartier. Nachdem er dejeunirt, ließ er fich. 
eine Droſchke kommen, um ſchon heute, da um 
dieſe Zeit ſein Rechtsbeiſtand doch nicht zu 
ſprechen war, eine Fahrt durch den Thier- 
garten zu machen. 

Vielleicht wollte er auch die Stelle in 
Augenſchein nehmen, auf der er morgen das 
Glück haben würde, ſeine ſchöne Anonyme in 
Perſon kennen zu lernen. 

Herr Günther war ſchon ſeit Jahren nicht 
in der Reſidenz geweſen und ſo ſah er denn 
gar viel des Staunenswerthen auf feiner 
Fahrt. Auch den Thiergarten fand er vortheil— 
haft verändert. Selbſtverſtändlich verging ihm 
ſo die Zeit ziemlich ſchnell. 

Schon auf dem Rückwege, nachdem er 
lange feurige Blicke in das Gartenreſtaurant 
geworfen, in dem ihm morgen ſein Ideal er— 
ſcheinen ſollte, gebot er plötzlich dem Kutſcher 
ein aufgeregtes Halt. À 

Er ſah glühendroth aus im Geficht, als er 
dann heftig aus dem Wagen ſtieg und zu dem 
würdigen Roſſelenker ſagte: „Sie warten wohl 
hier auf mich? Ich möchte nur ein klein wenig 
unter den Bäumen promeniren.“ 

„Det wern wir wohl noch können!“ er- 
widerte der echte Berliner. Dann ſchaute er 
ſchlau lächelnd der ſchlanken Geſtalt des mit 
kleinſtädtiſcher Eleganz gekleideten Mannes nach. 

Im Sturm eilte Günther inzwiſchen hinter 
zwei Damen her, die Arm in Arm ihren 


Spaziergang machten, während in einiger 
Entfernung eine elegante Equipage ihrer 
harrte. 

„Sie iſt es, ſie iſt es!“ murmelte er dabei 


vor ſich hin. Seine Augen hingen entzückt an 
der wirklich reizenden Geſtalt der Jüngeren 
von Beiden, eines ſchönen Mädchens, das ſich 
bei einer Biegung des Weges leicht nach ihm 
umwandte. > 

Ja, das war genau daſſelbe reizende Dva 
es bleichen Geſichtchens, dieſelben dunklen 


de 
Augen und auch dieſelben faſt metalliſch leuch— 


tenden, hochblonden Haare, die er auf dem 
Bild ſeiner Freundin ſo bewundert. 

Die Begleiterin des reizenden Geſchöpfes 
war ohne Frage deren Mutter. Auch ſie 
mußte einſt ſehr ſchön geweſen ſein. Jetzt 
aber hatte ſie in ihrer erſchreckenden Magerkeit 
etwas geradezu Hexenartiges. Die Dame war 
entſchieden noch nicht alt, dennoch aber gänzlich 
verblüht. Nur das Haar zeigte ſich noch in 
jugendlicher Ueppigkeit. Es war hochblond, 
wie bei der Tochter, und mächtige Flechten 
quollen am Hinterkopfe unter dem kleinen zier- 
lichen Spitzenhütchen hervor. 

Anfangs war es Günthers Abſicht geweten, 
ſich den Damen zu nähern und ſich ſchon 
heute das Vergnügen der perſönlichen Be— 
kanntſchaft ſeiner Korreſpondentin zu machen. 
Dann aber beſann er ſich eines Anderen. 
Vielleicht wußte die Mutter noch nichts von 
dem Briefwechſel der ſchönen Tochter und er 
bereitete letzterer nur Unannehmlichkeiten mit 
ſeiner verfrühten Annäherung. 

Nur einen Blick noch warf er daher auf 
die ſchöne Geſtalt des jungen Mädchens, dann 


Was er in dieſem Augenblick dachte, wiſſen 
wir nicht. 

Günther hatte Mühe, ſich die Zeit bis zum 
Nachmittag des kommenden Tages zu ver— 
treiben. Er fuhr von einer Sehenswürdigkeit 
zur anderen, aber immer ſah er nur eine 
ſchöne jugendliche Mädchengeſtalt vor ſich, ein 
leuchtendes ſchwarzes Auge und prachtvoll 
metalliſch glänzende Haarflechten. 

Endlich kam jedoch die erſehnte Stunde. 
Schon lange, ehe ſie geſchlagen, ſaß unſer 
Held in dem beſtimmten Zelt, ein mächtiger 
Veilchenſtrauß im Knopfloch, eine Papierrolle 
in der Hand. 

Das Herz klopfte ihm zum Zerſpringen. 
In jeder Dame, die das Gartenlokal betrat, 
glaubte er die Erſehnte zu erblicken, aber 
immer ſah er ſich getäuſcht. 

Da — endlich! Die prachtvolle Equipage, 
welche er ſchon Gelegenheit gehabt, zu De- 
wundern — rollte, vom Königsplatz kommend, 
heran. Er ſah, wie ſich eine Dame in 
violettem Atlaskoſtüme in die weichen Polſter 
lehnte — aber das holde Geſicht der Ge— 


merkte, wie ſich Günther todtenblaß auf ſeinen 
Stuhl zurücklehnte. 

„Ich — ich wurde plötzlich ſchwindlich,“ 
erwiderte der junge Mann. Dann aber raffte 
er all ſeine Kraft und all feinen Muth zus 
ſammen und ſagte möglichſt ruhig: „Waren 
Sie es denn, meine Gnädige, mit der ich 
korreſpondirte?“ 

„Ja, ich,“ erwiderte ſie lebhaft und fuhr 
dann faſt in einem Athem fort: „Ich bin vor 
zwei Jahren zum zweiten Mal Wittwe ge— 
worden und da ich mich zerſtreuen wollte, ſo 
nahm ich Ihre Offerte auf. Um ſo lieber, als 
mich gerade tauſend Unannehmlichkeiten quälten. 
Meine Tochter aus erſter Ehe lebt bei mir, 
will ſich aber in den nächſten Wochen gegen 
meinen Wunſch verheirathen. Der einzige 
Sohn meines zweiten Gatten drohte mir mit 
Prozeſſen und —“ 

„Madame — Ihr Name — Ihr Name?“ 
fragte der aus allen Himmeln gefallene Günther. 

„Ich heiße Eleonore Günther, verwittwete 
Schober, geborene Meizer,“ erwiderte Madame 


ruhig. 


Eine Jagdſzene. 


wandte er ſich und ſchritt wieder auf ſeinen liebten barg ihm noch neidiſch 


Wagen zu. Aber wie Verklärung lag es auf 
den feinen Zügen des Mannes und wie er ſich 
dann in die weichen Polſter drückte, flüſterte 
er vor ſich hin: „Ich werde ſehr glücklich ſein, 
ſehr glücklich!“ 

Er war es eigentlich ſchon jetzt. Selbſt die 
unerquicklichen Nachrichten ſeines Rechts⸗ 
anwalts änderten nichts an der 
Freudigkeit. Ja, als der Notar, den er gegen 
Abend beſuchte, ſagte: „Ich bleibe dabei, mein 
beſter Herr Bürgermeiſter, Sie müſſen ſelbſt 
zu der Dame gehen und perſönlich einen Ver— 
gleich ſuchen,“ erwiderte er gleichmüthig: „Nun 
ja, ich will es thun — morgen — übermorgen. 
Aber gelingt es mir nicht, die Wittwe meines 
Vaters zu beſtimmen, Recht, Recht ſein zu 
laſſen, nun, ſo werde ich mich auch nicht zu 
Tode grämen!“ 

„Aber, mein Herr, es handelt ſich hier um 
dreißigtauſend Mark. Es iſt das Pflichttheil, 
welches Ihnen der Verſtorbene nicht zu 
Gunſten dieſer Frau entziehen durfte.“ 

„Ich weiß es, aber — aber ich bin noch 
reich genug ohne dieſes Geld —“ 

Der Advokat zuckte die Achſeln. 


inneren 


ein großer 
Schirm. 

Jetzt hielt der Wagen. Der Bediente 
ſprang vom Bock und öffnete den Schlag. 
Günther erhob fih, ur feiner Anonymen 
entgegenzugehen. Im Moment aber 
taumelte er auf ſeinen Sitz wieder zurück — 
die großen Augen des Mannes ſtarrten der 
Angekommenen entgegen — mit einem Blick 
ſo voll namenloſen Staunens, als wenn er 
plötzlich ein Meduſenhaupt geſehen. 

Das — das war ja nicht die Tochter — 


die Mutter kam — die Mutter! Jetzt lächelte 


ſie ihm huldvoll entgegen und zeigte ihm dabei 

zwei Reihen der ſchönſten falſchen Zähne. 
Dann aber — dann? Sie ſaß neben ihm, 

eine Hand im koſtbaren violettfarbenen Hand— 


ſchuh ſtreckte ſich ihm entgegen, während eine 


ſchrille Stimme im höchſten Diskant ſagte: 
„Da ſind Sie ja! O, ich hätte Sie auch ohne 
die Veilchen und ohne die Papierrolle erkannt! 
Und nun danke ich Ihnen nochmals für Ihre 
ſchöne Photographie. Sie erfreute mich ſehr 
und ſoll ihren Platz über meinem Schreibtiſch 
finden, wenn — aber mein Gott, was iſt 
Ihnen?“ unterbrach ſich die Dame, als ſie be— 


t 


Er fuhr in die Höhe. „Eleonore Günther? 
Mein Gott, dann — dann bin ich ja Ihr 
Stiefſohn,“ kam es da über ſeine Lippen. 

„Mein Stiefſohn — Sie?!“ Madame ſchien 
höchlichſt erſchrocken zu ſein, wenigſtens im 
erſten Augenblick. Dann aber fügte ſie ſich in 
das Unvermeidliche. Günther jedoch vermochte 
es nicht, ruhig zu ſein, und als ſie ein gleich— 
gültiges Geſpräch begann, fuhr er athemlos 
dazwiſchen: „Und das Bild, welches Sie mir 
ſandten, Madame —?“ 

„Iſt mein Portrait — aber — aber es 
wurde vor fünfundzwanzig Jahren gemalt. 

„Ah — oh!“ Günther wiſchte ſich mit der 
Hand über die Stirn. „Ich ſah Sie geſtern 
ſchon, Madame,“ ſagte er dann. „Sie prome- 
nirten im Thiergarten. Iſt die junge Dame, 
die Sie begleitete, Ihre Tochter, welche — 
welche ſich in wenig Wochen zu verheirathen 
gedenkt?“ 

„Ja — wohl! Sie verlobte ſich vor einem 
halben Jahre mit einem Herrn von Gernhofen. 
Das Paar liebt ſich ſchwärmeriſch.“ 

Günther war aufgeſtanden. Seine Knice 
ſchlotterten. Er bot einen wahrhaft kläglichen 
Anblick. = 


Piſtante Neuigkeiten. 
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ſehr, ſehr ſchlecht.“ 


fagte die Dame ſchnell. 

Er acceptirte ihren Vorſchlag. Noch an 
demſelben Tage aber verließ Günther Berlin. 
Kurz darauf ſchrieb er an ſeine Stiefmutter, 
daß er darauf verzichte, ihr die Erbſchaft zu 
ſchmälern und ſie bäte, die in Frage ſtehende 
Summe zu einem Hochzeitsgeſchenk für die 
Tochter anzuwenden. 

Ob Madame es gethan, wiſſen wir nicht. 
Wir können unſerer Geſchichte nur hinzufügen, 
daß Günther lange Jahre darauf unvermählt 
geſtorben. Seine Stiefmutter hat er nie 
wiedergeſehen. 


Feodor Graf Roſtoptſchin. 


Eine biographiſche Skizze von Paul Treuenſels. 
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V or einiger Zeit beſchäftigten ſich 
mehrere Blätter mit dem Schickſal 


jenes unglücklichen Lord Bathurſt, 

der entweder ein Opfer raubgieriger 
Habſucht oder eines durch die Häſcher Na⸗ 
poleons ausgeführten Gewaltſtreiches geworden 
iſt. Wie dem auch ſein möge, welche Verſion 
auch die richtige ſei, ſo viel ſteht feſt, daß der 
engliſche Geſandte am Wiener Hofe einer der 
gefährlichſten, kühnſten Gegner des Korſen 
war, ohne daß es ihm jedoch gelungen wäre, 
dem allmächtigen Imperator empfindlicher zu 
ſchaden. Weit erſolgreicher waren in dieſer 
Beziehung die Bemühungen eines andern Zeit⸗ 
genoſſen und Todfeindes Bonapartes, eines 
Mannes, der dem „Herrn der Welt“ in ſeiner 
Siegesbahn verderblich und hindernd entgegen- 
trat, der zum erſten Mal das ſtolze Glück der 
großen Armee zu Boden ſchmetterte und dem 
Allbeſieger ein höhnendes „Bis hierher und 
nicht weiter!“ zurief. 

Dieſer Mann, deſſen wechſelvolles Schickſal 
durch das Dunkel, welches über dem Haupt⸗ 
werke ſeines Lebens ſchwebt, nicht ohne Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lord Bathurſt iſt, war 
Feodor Graf Roſtoptſchin. 

Er war es, der im Jahre 1812, als Na- 
poleon an den Smolenskiſchen Schlagbäumen 
ungeduldig der Deputation harrte, die ihm die 
Schlüſſel des heiligen Moskau darbringen 
ſollte, das Ungeheure that und den befreiten 
Zuchthäuslern die Stadt, deren Gouverneur 
er war, zur Brandſtiftung und zum Raube 
preisgab, er war es, deſſen glühende Beredt⸗ 
ſamkeit Hunderttauſende dazu veranlaßte, ihre 
unbeweglichen Güter, ihre Häuſer, Gärten, 
Einrichtungen und Magazine mit eigenen 
Händen zu vernichten, damit dieſelben nicht 
in die Gewalt der Franzoſen fielen, er war 
es, deſſen furchtbares Gebot die alte Reſidenz 
der Czaren in wenigen Tagen in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandelte. Um die ganze Größe dieſer 
entſchloſſenen That, welcher unbedingt Ruß⸗ 
lands e in erſter Reihe zuzuſchreiben 
iſt, nach Gebühr zu würdigen, muß man die 
fürchterliche eee 
die beim Herannahen Napoleons auf den 
Schultern Roſtoptſchins laſtete. Mit völlig 
ungenügender Streitmacht ausgerüſtet, um der 
79 Armee ſchlachtbereit entgegenzutreten, 
hatte er die Wahl, den Franzoſen eine an 
Hilfsmitteln und Vorräthen überreiche Haupt⸗ 
ſtadt zu überlaſſen oder ſie auf eine Stätte 
der Verwüſtung zu locken, wo ſie nothwendiger 
Weiſe Halt machen und die Grenze ihres Vor⸗ 
dringens erkennen mußten. Er wählte das 
Letztere. Kaiſer Alexander ſelbſt hatte keine 
Ahnung, daß der Brand Moskaus durch ſeinen 


in Betracht ziehen, 


„Verzeihen Sie, Madame, wenn ich mich 
entferne,” ſtammelte er. „Mir iſt aber wirklich 


„Dann bitte, nehmen Sie meinen Wagen,“ 
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will ich mich unter den Trümmern meines 
Reiches begraben laſſen, als einen Vergleich 
mit dieſem neuen Attila ſchließen. Napoleon 
oder ich — Einer muß untergehen! Wenn er 
nach Petersburg geht, gehe ich nach Sibirien.“ 

Bonaparte ſeinerſeits, abergläubiſch wie er 
war, ſchauderte vor dieſem barbariſchen Fana⸗ 
tismus um ſo mehr zurück, als er in dem 
Flammenſcheine Moskau's den zweiten Wink der 
mahnenden Vorſehung zu erkennen glaubte. 
Der erſte ſchien ihm jener furchtbare Brand, 
der gelegentlich ſeiner Vermählung mit Marie 
Louiſe den Ballſaal des öſterreichiſchen Ge— 
ſandten, Fürſten Schwarzenberg, vernichtete 
und der Schwägerin des Letzteren, Pauline 
geb. Fürſtin von Arenberg, das Leben koſtete. 

„Alles iſt verloren — es giebt keinen Rück⸗ 
zug für die Armee,“ rief auch Berthier ver⸗ 
zweifelnd, und Napoleon, von ſeiner korſiſchen 
Wuth übermannt, befiehlt: „Wenn Ihr nicht 
retten könnt — ſo plündert!“ 

Aber Roſtoptſchin hatte dafür geſorgt, daß 
dieſem kaiſerlichen Befehl beim beſten Willen 
nicht Folge geleiſtet werden konnte — die 
hungrigen Wölfe fanden ſo gut wie nichts. 
Die Noth war ſo groß, berichtet Venturini, 
daß vornehme Offiziere den Soldaten, welche 
in verlaſſenen Dörfern der Umgegend Kar— 
toffelgruben entdeckten, für fünf Stück gebratene 
Kartoffeln zehn Napoleondor geben mußten. 

Mag man die That Roſtoptſchins, welche 
Rußland freilich einer ſeiner ſchönſten Städte 
beraubte, verwerfen oder billigen, immer muß 
man eingeſtehen, daß es kein gewöhnlicher 
Mann geweſen ſein konnte, der mit ſeinen 
Worten die Gemüther der Menſchen entzündete, 
damit aus dieſem furchtbarſten Feuer jene 
Flammen emporloderten, die Moskau in eine 
Stätte des Elends wandeln ſollten. Doch 
nicht nur Worte hatte er, die ſchon erregte 
Volksmenge vollends zur Raſerei zu bringen, 
er wußte noch Beſſeres, er ließ Thaten ſehen. 
Durch die Niederbrennung ſeines außerhalb 
Moskaus gelegenen Palaſtes, ſowie zweier 
Häuſer und eines herrlichen Landgutes, das er 
beſaß, gab er das entſcheidende Beiſpiel. Zu 
Waronowo fanden die Franzoſen an einem 
aus der Miche ragenden Pfahl folgende Er- 
klärung geheftet: 

„Seit acht Jahren habe ich dieſes Land⸗ 
gut verſchönert und daſelbſt im Schoße 
meiner Familie glücklich gelebt. Die Ein⸗ 
wohner dieſes Ortes, 1730 an der Zahl, 
verlaſſen ihn bei Euerer Annäherung, Fran⸗ 
zoſen, und ich ſtecke mein Haus in Brand, 
damit es nicht durch Eure Gegenwart De- 
ſudelt werde. Franzoſen! Ich habe Euch 
meine beiden Häuſer in Moskau mit einem 
Mobiliar von einer Million Rubel preis- 
gegeben. — Hier ſollt Ihr nichts finden als 
Aſche. Feodor Graf Roſtoptſchin.“ 

Leider — wir ſagen leider, denn dieſer 
Umſtand trübt das Andenken an den energiſchen, 
opferfreudigen, ſeinem Vaterlande treu ergebenen 
Mann — leider ließ er ſich durch ſeinen Eifer, 
auf die Volksmenge inflammirend einzuwirken, 
zu einer Ungerechtigkeit verführen, die in ihren 


Folgen der Fluch ſeines Lebens geworden iſt. 
— Während die Franzoſen ſich Moskau 


näherten, hatte die Polizeiwache einen Haupt⸗ 
mann außer Dienſt, Namens Weriſchalin, ver- 
haftet, weil er eine franzöſiſche Proklamation 
einer Gruppe von Menſchen auf der Straße 
laut überſetzt hatte. Dies war jedoch in beſter 
Abſicht, ganz in feindlichem Sinne gegen 
Bonaparte, geſchehen. Roſtoptſchin empfing 
ihn auf einem hohen Abſatz ſeiner Freitreppe, 
von welcher herab er die tobende Menge an= 


Gouverneur veranlaßt worden ſei, er ſchrieb 
denſelben anfänglich der Vernichtungswuth und 
Rachſucht Napoleons zu und rief aus: „Mehr 
als je bin ich entſchloſſen, auszuharren. Lieber 


zuroden pflegte, überhäufte ihn mit Vorwürfen 
und nannte ihn Verräther und Verbreiter der 
napoleoniſchen Aufgebote. Endlich wandte 
er fih von ihm ab und befahl dem Polizei- 
ſoldaten: „Schlag ihn!“ Hierauf wurde Weri- 
ſchalin gemißhandelt. 

„Dies iſt nicht genug,“ ſchrie Roſtoptſchin 
plötzlich, „ſtoßt den Hund hinunter in die 
Menge!“ 

Der unglückliche Weriſchalin wurde die 
Treppen hinabgeſchleudert und der wüthende 
Pöbel hatte ihn in wenigen Augenblicken in 
Stücke geriſſen. Seine Glieder, ſein ganzer 
Körper verſchwand plötzlich, ein Stück Hand 
mit ein paar Fingern war Alles, was ſich auf 
dem Platze noch fand, als fih die Menge end- 
lich zerſtreut hatte. 

„Dieſe Greuelgeſchichte,“ ſchreibt Varn⸗ 
hagen von Enſe, der in ſeinen „Denkwürdig⸗ 


keiten des eigenen Lebens“ dem Grafen 
Roſtoptſchin eine längere eingehende Be— 


ſprechung widmet, „dieſe Greuelgeſchichte war 
jedoch damit nicht abgethan, ſie ſollte furchtbar 
wieder auftauchen. In einem Orte in Polen, 
wohin Kaiſer Alexander 1813 gekommen, 
wurde ihm ein Greis zugeführt, der ihn zu 
ſprechen verlangte. Dem Alten ſchlotterten die 
Kniee und bebten die Lippen; er fiel weinend 
und flehend dem Kaiſer zu Füßen und konnte 
Anfangs kein Wort hervorbringen. Der 
Kaiſer, in peinlichſter Unruhe, ſchien mit ſich 
ſelber ſchwer zu ringen. Er wußte, daß der 
alte Weriſchalin vor ihm lag. Dieſer kam 
endlich zu Wort, forderte Unterſuchung, und 
im Falle ſein Sohn unſchuldig befunden würde, 
Wiederherſtellung der Ehre deſſelben; er weh— 
klagte über ſein kinderloſes Alter, ſeine nun 
erbloſen Güter. Der Kaiſer ſuchte ihn zu be= 
ruhigen; er wiſſe ſchon, ſagte er, daß der junge 
Mann keiner Verrätherei ſchuldig geweſen, 
keine Verbindung mit dem Feinde gehabt und 
verſprach Gerechtigkeit.“ 

Am folgenden Tage reichte Roſtoptſchin 
ſein Abſchiedsgeſuch ein, der Kaiſer nahm es 
an und ſagte mit finſterem Blicke, er wolle ihn 
keinen Augenblick aufhalten und wünſche, ihn 
niemals wiederſehen zu müſſen. 

So war Roſtoptſchin ein Ausgewieſener in 
den Tagen des Sieges, zerfallen mit ſich und 
der Welt verließ er Rußland und ſuchte Ber- 
ſtreuung und Vergeſſen in den rauſchenden 
Vergnügungen von Paris, nachdem er einen 
kurzen Aufenthalt in Berlin genommen hatte. 
In Paris lernte Varnhagen von Enſe dieſen 
ſeltſamen Mann kennen und nennt ihn die 
merkwürdigſte Erſcheinung, den intereſſanteſten 
Charakter der damaligen Geſellſchaft. „Er iſt,“ 
ſo ſagt er ungefähr, „der wahre Typus eines 
Ruſſen mit ſeinem Witz, ſeiner eiſernen Härte, 
ja, mit einem Beiſatz von dämoniſchem Ele⸗ 
ment, das bis zum Schauerlichen geht. Als 
er uns mit lächelnder Ruhe einſt die Maß⸗ 
regeln angab, die er aufgeboten, um Moskau 
zu vernichten, wandelte uns Alle ein Schauder 
an. Und dieſer Mann, der in wenigen Tagen 
einen Werth von 500 Millionen Rubel und 
gegen dreitauſend Menſchenleben ſeinem Haß 
gegen die Franzoſen geopfert hatte, konnte ſich 
über einen Schmetterling freuen, an den 
Spielen eines Kindes ſich ſtundenlang ergötzen, 
in ritterlichſter Galanterie gegen Damen einen 
leichten konverſationellen Ton anſchlagen, 
dieſer Mann ſtand ſogar in dem Rufe, der 
erklärte Günſtling einer in Paris weilenden 
Stuttgarter Sängerin zu ſein.“ 

Wahrlich, die menſchliche Natur vereinigt 
oft die kraſſeſten Widerſprüche und wir ſuchen 
vergeblich dafür eine Erklärung. 

Roſtoptſchin barg aber ein weit furchtbareres 
Geheimniß, als die meiſten ſeiner Freunde 
ahnen mochten. — Es befielen ihn mit Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit nicht ſelten geſpenſtige 


Schreckbilder, die ihn furchtbar aufregten. Snlbeanipruhen zu dürfen; — aber welche Cut- 


Paris drangen einmal zwei nähere Bekannte, 
vornehme Ruſſen, trotz angſtvoller Abwehr 
ſeines Kammerdieners, bei ihm ein; ſie meinten 
höchſtens ein hübſches Abenteuer zu ſtören, 
aber wie erſchraken ſie, als ſie das abgelegene 
Zimmer betraten. Hager und bleich, im 
Schweiß gebadet, ſaß Roſtoptſchin da, ſtreckte 
ihnen abwehrend die Hände entgegen und rief: 
„Was wollt Ihr von mir? Geht, geht! Nicht 
ich bin es, der Euch geſchlagen und Hinaus- 
geſtoßen hat.“ 


Nun wußten die entſetzten Freunde, daß 


er Weriſchalin, Vater und Sohn, zu ſehen 
glaubte. — Sie weckten ihn aus ſeinen jammer⸗ 
vollen Träumen, er erkannte ſie, nahm ſich 
zuſammen und war, nachdem er einige Gläſer 
Waſſer getrunken hatte, wieder im Stande, zu 
ſprechen wie ſonſt. 

Dieſer periodiſche Wahnſinn muß jedoch 
auch auf einem körperlichen Uebelbefinden be— 
ruht haben, denn er verlor ſich nach und nach, 
und Roſtoptſchin kehrte ſogar nach Rußland 
zurück. Vorher hatte er in ſeiner Broſchüre: 
„Veérité sur lincendie de Moscou.* die im 
Jahre 1824 erſchien, feine That, Moskau in 
Brand geſteckt zu haben, geleugnet. Er war 
hierzu genöthigt, er konnte wie Galilei die- 
jenigen belächeln, die durch den Widerruf die 
Thatſache geändert wähnten. 

Während ſeiner letzten Lebensjahre — er 
ſtarb ſchon 1826 — genoß er noch das Glück, 
als Held und Befreier von dem ruſſiſchen 
Volke gefeiert zu werden, doch konnte ihm keine 
Lobeserhebung, aus weſſen Munde ſie auch 
kommen mochte, mehr als ein kaltes Lächeln 
abgewinnen, er war nicht der Mann, der un⸗ 
ſchuldig erlittene Unbill verſchmerzen und ver- 
geſſen konnte. Einer der älteſten Adelsfamilien 
Rußlands angehörig, ward er unter Kaiſer 
Paul General, Oberhofmarſchall und Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in den Reichs- 
grafenſtand erhoben und endlich Militär- 
gouverneur von Moskau. Eine an Ehren 
reiche Laufbahn hatte er alſo bereits zurück— 
gelegt, als er, um das Vaterland zu retten, 
die große That ſeines Lebens verrichtete, die 
ihm jedoch wenig Segen eintragen ſollte. Ein 
weniger energiſcher Charakter wäre unter der 
Laſt des unverdienten Unglücks zuſammen⸗ 
gebrochen; daß Graf Roſtoptſchin das ſeinige 
überdauerte, beweiſt, wie feſt er von ſeinem 
Recht, ſo und nicht anders gehandelt zu haben, 
überzeugt war. 


An unſere jungen Ehefrauen. 


Skizze von Hermann Röder. 


A (Nachdruck verboten.) 
(ür die Frau ift unzweifelhaft das 
E Wort „Ja“, welches am Altar qe- 


Clo Iprochen wird, um den Bund zweier 
liebenden Menſchen zu begründen, der 
wichtigſte Moment ihres Lebens. Nicht nur 


wichtig, weil mit dieſem Schritt nunmehr 
das Träumen, Hoffen und Wünſchen der 


Braut in Erfüllung geht, ſondern auch inſofern 
wichtig, als mit dieſem Schritt die Stellung 
der beiden Neuvermählten zu einander mit 
einem Schlage ſich ändert. Nach der Hochzeit 
erſcheint ſo manche Unebenheit im Charakter 
des einen wie des andern Theiles auf der 
Bildfläche des täglichen Lebens, von deren 
Exiſtenz Beide vorher keine Ahnung hatten. 
Bisher hatten ſich Beide nur von der liebens⸗ 
würdigen Seite kennen gelernt. Die bisher 
nur in kurzem Zuſammenſein genoſſenen 
gegenſeitigen Aufmerkſamkeiten, Liebkoſungen 
und Zärtlichkeiten glaubt die junge Frau 
jetzt in vollem Maaße und fortwährend 


täuſchung! War der junge Mann früher be⸗ 
müht, ſeiner Braut jeden Wunſch abzulauſchen, 
ihr galant zu dienen und ihrer Schönheit zu 
huldigen, um endlich in den Beſitz ſeiner 
Göttin zu gelangen, ſo ſchlägt er jetzt, nach 
der Hochzeit, einen anderen Ton an, denn er 
hat nicht immer Zeit und Luſt, mit ihr zu 
plaudern, er muß ſeinen Berufsgeſchäften 
nachgehen und manchmal auch das nachholen, 
was er in der Zeit ſeines Bräutigamſtandes 
verſäumt und vernachläſſigt hatte. 

Da wird der jungen Frau nun ſo manche 
Bequemlichkeit entzogen, ſie muß manchen 
Herzenswunſch aufgeben und all' das 
romantiſche Träumen von einer paradieſiſchen 
Ehe zerrinnt; fie ſieht fih plötzlich in die All 
täglichkeit zurückverſetzt und ſelbſt die ſo viel 
erſehnten und geprieſenen Flitterwochen bringen 
ihr Ichen manche bittere Stunde. 

Da kehrt der junge Ehemann müde und 
erſchöpft von; den ſchweren Berufsgeſchäften 
heim. Der Tag hat ihm manche Un⸗ 
annehmlichkeiten bereitet, jo daß er im höchſten 
Grade verſtimmt iſt. Die innige Freude und 
den herzlichen Gruß ſeiner Ehehälfte erwidert 
er kaum. Zerſtreut ſetzt er ſich an den Tiſch, 
den ſie mit beſonderem Geſchmack ſervirt hat. 
Schon den ganzen Tag hatte ſie darüber 
nachgegrübelt, das Beſte von feinen Lieblings- 
gerichten zu bereiten, um ihm damit eine 
Freude zu machen. Er aber berührt es kaum. 

„Du machſt Dir viel zu viel Arbeit, liebe 
Frau,“ ſpricht er, als er die köſtlichen Gerichte 
erblickt, „gerade heut hab' ich zu wenig Appetit 
und hätte lieber ein einfaches Abendbrod 
gehabt.“ 

Mit einem Schlage iſt ihr die Hoffnung, 
ihren Mann durch ihre treffliche Kochkunſt in 
eine andere Stimmung zu bringen, genommen. 
War ihr es auch in den erſten Tagen der 
Ehe geglückt, wenn ihr Männchen heimkehrte, 
denſelben für ihre Wirthſchaftlichkeit, ihre 
Kochkunſt zu intereſſiren, ihm ein Lächeln, ein 
Kompliment abzunöthigen, Jo hat auch dies 
nachgerade aufgehört. Es verdrießt ſie nun⸗ 
mehr, daß ihre Aufmerkſamkeiten ſo wenig 
Beachtung finden. Aber dennoch bekämpft ſie 
tapfer ihre Niederlage. 

„So werde ich Dir ſchnell etwas Anderes 
holen,“ ſpricht ſie freundlich. 

„Bemühe Dich nicht, liebes Kind,“ ſpricht 
er, und hält fie zurück, „denn es iſt mir pein- 
lich, wenn Du um meinetwegen —“ 

„Nun, ich kann ja das Mädchen damit 
beauftragen —“ 

„Nein, nein, bitte, bleib nur! Du weißt, 
ein Butterbrod von Deiner Hand würde mir 
in dieſem Falle nur lieb ſein.“ 

Schweigend ſetzt ſie ſich nieder und blickt 
befangen auf ihre Handarbeit. Daß der Ver- 
ſuch, ihn für Tagesneuigkeiten oder für die 
Journale, welche fie ſorgfältig nach Geſchmack 
ihres Mannes auf dem Büchertiſch ſortirt hatte, 
zu intereſſiren, ſcheitern würde, wußte ſie nun 
genau; ſie fragt daher, ob ſie ihm vielleicht 
auf dem Klavier etwas vorſpielen ſoll. 

„Um Gotteswillen, Marie, nur keine 
Muſik,“ vernimmt ſie mit Schrecken, „denn ich 
bin heute dazu viel zu aufgeregt!“ 

Du lieber Himmel, auch das noch! Jede 
Bemühung lehnt er förmlich ab und ihr Herz 
kämpft vergebens, den Unwillen zu unter⸗ 
drücken, den ihr das Benehmen ihres Gatten 
hervorgebracht hat. 

Leider greifen nun in ſolchen Fällen viele 
Frauen zu den unglücklichſten Mitteln, zu dem 
häßlichen Schmollen oder gar zum Zank. 
Sie nehmen die gegenwärtige, allerdings wm- 
angenehme Stimmung ihres Gemahls zu hoch 
auf, ſie begreifen noch nicht, daß der Mann 
mit ſeiner Mißſtimmung ſie nicht beleidigen 
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will, ſondern daß dieje nur eine Folge irgend 
eines unangenehmen Vorkommniſſes ift, und 
ſo dauert es lange Zeit, ehe ſich die 
Charaktere gegenſeitig verſtehen. Derartige 
Szenen bringen aber eine junge Frau leicht 
zur Verzweiflung; ſie fängt an zu grübeln, ſie 
ſtellt Vergleiche an zwiſchen der Zeit ihres 
Brautſtandes und der jetzigen; ſie findet das 
Weſen ihres Mannes ganz umgewandelt und 
wundert ſich, wie er ſo geringſchätzig Dinge 
behandeln kann, die ihm früher ſo wichtig, ja 
heilig waren — und manche Thräne ver- 
dunkelt ihr ſonſt ſonnenhelles Auge. 

Und wie werden leicht alle unangenehmen 
Szenen vermieden? 

Nur durch die ſanfte Ergebung der Frau 
und ihre Theilnahme an Allem, was dem 
Manne auf dem Herzen liegt. Hat die junge 
Frau ſich früher nie oder nur wenig um das. 
Aeußere, um Geſchäft oder Beruf gekümmert, 
ſo iſt es jetzt doppelt ihre Pflicht; ſie muß in 
allen Sachen Alles mit leiden, mit kämpfen 
und mit hoffen, denn in jedem Eheleben giebt 
es Sorgen, die aber getheilt nur halb drücken. 
So wird es oftmals geſchehen, daß die beiden 
Charaktere ſich gegenſeitig verſtehen lernen. 

Will es aber dennoch der Frau nicht ges 
lingen, in Harmonie mit ihrem Manne zu 
leben, nun, ſo mag ſie das Unvermeidliche mit, 
Würde tragen und ſich ſagen: 2 

„Sei nachſichtig, denn Du ſelbſt bedarfſt 
der Nachſicht und ſchätze die guten Eigen⸗ 
ſchaften Deines Mannes nach ſeinem Verdienſt 
und Ruf!“ 


Aphorismen. 


(Nachdruck verboten.) 
Ein hartes Wort im Zorn geſprochen, 
Hat oft ſchon unheilvoll getroffen; 
Drum mache ſtets mit edlem Muth 
Das ſchnelle Wort ſchnell wieder gut. 


Ein füß' Geheimniß birgt der Weltenraum, 
Es ijt der Kindheit goldener Jugendtraum. 


Das Auge iſt der Seele Spiegel, 
Was ſtille dort und heimlich quillt, 
Wie unter feſtem Schloß und Riegel, 
Hat oft das Auge ſchon enthüllt. 
Dort iſt der Menſchen Denken, Lieben 
Ganz deutlich oft und klar zu ſehn, 
Als hätt' es Gott dort eingeſchrieben. 


Das Ideal. 
Was iſt es, was dein Herz erfüllt 
Wie leuchtender Sonnenſtrahl? — 
Was deine Seele ahnend ſchwillt? — 
Es iſt das Ideal. 
Was iſt's, was dich im Weltenſtrom 
Hebt über Schmerz und Qual? — 
Zieht dich hinan zum Himmelsdom? — 
Es iſt das Ideal. 


Was dich begeiſterungsvoll ergreift, 

Schafft Thaten ohne Zahl, a 

Was dich wie Himmelsſendung ſtreift, 
Es iſt das Ideal. 


Was ſtützet noch den ſchwachen Greis, 

Iſt auch ſein Tag ſchon fahl, 5 

Iſt auch ſein Haupt ſchon ſilberweiß, 
Es iſt das Ideal. 

O Dank dir, Herr, du Hort der Gnad', 

Daß du im Erdenthal 

Dem Menſchen gabſt auf ſeinem dunklen Pfad 
Ein leuchtend Ideal. i 
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F iger im Sprunge. (Zu unferem Bilde 
auf Seite 25.) Indien, das ferne Wunder- 
land des palmenreihen Orients, die alte 
ſagenumwobene Halbinſel mit ihren üppigen 3 
tropifch-[chönen ua N 
der vielbeſungenen Lotosblume, ift der Shau- 
platz unſeres heutigen Bildes. Ein Fürſt 
des Landes iſt mit ſeinen Begleitern aus⸗ 
gezogen, den Tiger, dieſes blutgierigſte Raub⸗ 
thier Indiens, zu jagen. Es iſt eine ſehr 
gefährliche Treibjagd. Das Tags vorher aus⸗ 
gekundſchaftete Lager des Tigers wird von Treibern 
umſtellt. Den Mittelpunkt des immer enger 
werdenden Vorpoſtenringes bilden die Elephanten, 
x auf denen die beiten Schützen reiten. Die Pferde 
x find bei der Tigerfagd ſchlecht zu verwenden, weil 
ihr Zittern beim Anblick des anſtürmenden Tigers 
den Schuß ihres Reiters unſicher macht. Doch auch 
der Muth des Elephanten ſteht nicht im richtigen 
Verhältniß zu ſeiner rieſigen Körperkraft. Iſt der 
. Tiger aus feinem Lager aufgeſcheucht, jo ſucht er zu- 
nächſt den Ring der Treiber zu durchbrechen und 
A giebt, wenn ihm dies gelingt, Ferſengeld. Im 
g anderen 111 0 ſtellt er ſich dem Elephanten und ſucht 
E ihn, den Rüſſel vermeidend, von hinten anzuſpringen. 
} Das ift der richtige Moment zum Zielen für den 
Schützen, der ihn mit einem Kernſchuß in's Auge 
leblos dahinſtreckt. 
; Ein Sonntags-Iunge. Eine bejahrte Frau bes 
gegnete zwei Kindern, von denen das ältere ein 
Mädchen, das jüngere aber in ein Käppchen gekleidet 
| war, worin man ſein Geſchlecht nicht erſehen konnte. 
Die Frau fragt das Mädchen: „Das Kleine iſt wohl 
Dein Schweſterchen?“ — Verlegen antwortete das- 
ſelbe: „Nein, es iſt kein Mädchen.“ — „Nun, dann 
$ ijt es ein Junge?“ — „Nein, es iſt auch kein 
7 Junge!“ — „Sapperlot, was iſt's denn dann?“ — 
| „Erſt den nächſten Sonntag wird's ein Junge, da 
kriegt's Hoſen!“ 
Was nützt der Kreuzer. Als der in der 
Schlacht bei Kulm gefangene franzöſiſche General 
12 Kreuzer nach Kulm gebracht wurde, bemerkte ein 
dortiger Geldmann: „Was nützt uns der Kreuzer? 
Hätten fie lieber den Souverän gefangen!“ 

Das Tieblings-Inſtrument. Bei einem Ge: 
ſpräche über Muſik, wo ein Jeder von der Geſell— 
ſchaft ſein Lieblings-Inſtrument nennen ſollte und 
Harfe, Klavier und andere Inſtrumente ſchon ge— 
nannt worden waren, fragte ein junges Mädchen 
einen dicken Nachbar, der bis jetzt immer ſtumm ge— 
weſen war und ſeinen Bauch geſtrichen hatte: „Nun, 
i mein Herr, wie heißt Ihr Lieblings-Juſtrument?“ — 
| „Meins?“ verſetzte der dicke Herr und faltete die 

Häude über den Leib, „meins? — ja nun, der 

Bratenwender!“ 
k Aufrichtig. Der Lehrer eines Dorfes begegnet 
h am Eingang des Waldes zwei kleinen Dorfbuben. 
Lehrer: „Wo wollt Ihr denn hin?“ Kinder: „Wir 
wollen Holz holen.“ Lehrer: „Ihr brecht doch aber 
keine Zweige von den Baͤumen ab?“ Kinder: „Ne! 
mer haben hier ſo eene kleene Säge bei uns, mit 
der geht's viel beſſer.“ 

Warum im Schatten? Ein Landedelmann 
fand einſt ſeinen Gärtner zur Mittagsſtunde im 
kühlen Schatten eines Baumes liegend. „Kerl!“ 

rief der Edelmann aus, „Du biſt nicht werth, daß 
: Dich die Sonne beſcheint!“ — „Eben darum habe 
i ich mich in den Schatten gelegt!“ war die ruhige 
A Antwort. 


Be 


Zu 


Charade. 


Ein Oberhaupt die Erſte nennt, 
* Iſt bei den Perſern ein Regent. 
' Die Zweite zeigt oft hohen Sinn, 
* Giebt Zeitvertreib, Verluſt, Gewinn. 


Das Ganze fordert Vorſicht, Geiſt, 
Und manches Buch d'rin unterweiſt; 
Ein Kampfplatz iſt es, ſehr bekannt, 
Wo ſich Verſtand mißt mit Verſtand. 
Aufloöſung folgt in nächſter Nummer.) 


B Togogriph. 

O wag' es ja nicht, mich zu brechen, 

$ Bedenk' den Schwur, den du gethan; 

A Sonſt räch' ich kopflos das Verbrechen, 
k Und klage dich als ſchuldig an. 

d (Aufloſung folgt in nachſter Nummer.) 


das Vaterland . i 


-Chi 


Kräht der Hahn auf dem Miſt, daun ändert fih das Wetter 


7 2 32 i f Gauche verboten.) 

g Pikante Neufgſeiten. (Zu unſerem 
15 5 Bilde auf Seite 29.) Was die muntere 
125 ge Dirne wohl dem behaglich ſchmunzelnden 


Alten in das Ohr ſchwatzt? Das ungleiche 


XX. 
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4 f A 1 $ o, Paar feint uns viel zu heiter, als daß wir 
Juntes N eriet. OK > feine Unterhaltung für ganz harmlos halten 


} f 7 ł könnten; wir fürchten ſehr, daß Andere die 
Dizszeazzrezätzzzegg z ausser) Koften dieſer Luſtigkeit tragen müſſen, ent- 
Pr an 275797 N arg weder muß der ganze Ort mit um und auf 


und drum und dran herhalten, oder die golt- 

loſe Dirn begnügt ſich mit einem Opfer, mit einem 
abgewiejenen Freier, dem fie zu dem Schaden auch 
gleich eigenmäulig den Spott beſorgt; vielleicht gilt 
zes auch dem glücklichen Bewerber, dem ſie ſchon zu— 
| geſagt iſt und über deſſen Linkiſchkeit ſie ſich ergötzt. 
Dem Burſchen iſt dann juſt nicht zu gratuliren, 
denn wenn er auch nicht civiliter, ſondern kirchlich 
in die Ehe eingejocht wird, ſo dürfte doch, mehr für 
ihn als für den anderen Theil der Spruch jenes 
wackeren Bürgermeiſters ſein Bedenkliches haben, 
deſſen ſich der Letztere bei Civiltrauungen bediente: 


Wenn d'r enander wennt (wollt), 
Gent enander d'Händ! 

Im Namen des Geſetzes, 

So! Jetzt hätt's es. 


Ironie des Schickſals. Eine große Lotterie, 
wo die werthvollſten Gegenſtände zum Ausſpielen 
gelangen, wird in den Zeitungen angekündigt. Die 
in Ausſicht ſtehenden Gewinne ſind ſo verlockend, 
daß ein Jüngling mit wunderſchönen blonden 
Locken ſich dieſelben abſchneiden läßt, ſie verkauft 
und durch den Ertrag in den Beſitz eines Lotterie— 
loofes gelangt. Der Ziehungstag iſt erſchienen. 
Erwartungsvoll erwartet der Haarberaubte das 
Reſultat. Das Loos kommt auch heraus und ge— 
winnt einen — Kamm. 

Eine merkwürdige BDBittfhrift. Folgende, 
wörtlich getreue Bittſchrift ſandte ein Vater, deſſen 
Sohn Soldat werden ſollte, an den König: 
„Thränenwertheſter Herr König! Ew. Majeſtät 
werden gütigſt verzeihen, wenn ich Ihren Thron 
vejteige. Ich bin Seidenwirker. Voriges Jahr 
brachte ich meinen Sohn zur Konformation, dieſes 
Jahr zum Tiſchler. Mein Sohn ſoll drei Jahre 
dienen, es könnte wohl mit einem Jahre abgemacht 
fein und wird fon gehen. Ew. Majeſtät haben 
ja ſchon bei mancher anderen Gelegenheit ein Auge 


Guter Vorwand. 
Originalzeichnung für unſer Blatt 
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Studioſus: „Herr Kommerzienrath, ich bitte Sie 
um eine kleine laufende Unterſtützung zum Zwecke 
der Vollendung meiner Studien.“ — 

Kommerzienrath: „Bedauere ſehr, kann Ihnen 
aber nicht dienen, bin zu vielfach in Anſpruch ge— 
nommen.“ 
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Studioſus: „Herr Kommerzienrath, mein Loos —“ zugedrückt, drücken Sie hier auch einmal ein 
Kommerzienrath: „Was, Lotterie ſpieſen Sie Auge gu.” Ý a E 
auch? Dann gebe ich Ihnen erft recht nichts!“ . Bedſekig Zum Ergöben des Publikums im 


Zoologiſchen Garten in Berlin redete die Gattin 
eines Offiziers, die dieſer am Arm führte, die 
Eskimos an: „Wie gefällt es Ihnen in Berlin?“ 
und als die Eskimos ſtumm blieben, fragte die 
redſelige, kleine Frau weiter: „Iſt es hier nicht 
hübſcher, als in Eskimo?“ 


Haus wirthſchaſtliches. 

Guten Tafelſenf zu bereiten. Man rührt 
nach und nach zu einem halben Pfund geſtoßenen 
Senfpulvers ſtark ein halbes Quart guten, weißen 
Wein und eine Meſſerſpitze voll geſtoßene Gewürz⸗ 
nelken und läßt dieſes auf gelindem Feuer ſieden. 
Alsdann bringt man ein kleines Stück Zucker hinzu, 
rührt dabei um, und ſetzt das Ganze noch einmal 
dem Sieden aus. Süßen Senf bereitet man, indem 
man ein halbes Quart guten Weingeiſt mit einem 
halben Pfund Zucker kocht und ſpäter, in lauwarmem 
Zuſtande, ein viertel Pfund Senfmehl, halb gelbes, 
halb braunes, dazu rührt. 


— „ Rebus, + 


Nüthſel. 

Nur in Gebirgen und waldigen Höhen 
Leb' ich einſam und freudenlos. 
Unſichtbar dem Auge, wie Windeswehen, 
Werd' ich vernehmbar dem Ohre blos; 
Jedoch nur gerufen, denn ſonſt bin ich 
Stumm wie die Fiſche. Nun, kennſt du mich? 

Auflöjung folgt in nachſter Nummer.) 


Scherzaufgabe. 


S 
* 
Warum können die Philoſophen nicht 


ſchwimmen? 


Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Blume. — Milchſtraſſe. Maus. 


(Aufloſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung der räthſelhaften Inſchrift aus voriger Nummer: 
Alle Rechte vorbehalten. 


oder es bleibt, wie es iſt. 


Rediglit, gedruckt und N von 
John Schwerin 's Verlag, A.-G., in Berlin W., 


Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer 
1 Bebrenitraße 22. 


Weil er ſich ergreifen läßt. 


